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DIE KUNST 

DER REZITATION UND 

DEKLAMATION 



Zu den Veröffentlichungen 
aus dem Vortragswerk von Rudolf Steiner 

Die Grundlage der anthroposophisch orientierten Geisteswissen­
schaft bilden die von Rudolf Steiner (1861-1925) geschriebenen 
und veröffentlichten Werke. Daneben hielt er in den Jahren 1900 
bis 1924 zahlreiche Vorträge und Kurse, sowohl öffentlich wie 
auch für die Mitglieder der Theosophischen, später Anthropo-
sophischen Gesellschaft. Er selbst wollte ursprünglich, daß seine 
durchwegs frei gehaltenen Vorträge nicht schriftlich festgehalten 
würden, da sie als «mündliche, nicht zum Druck bestimmte Mit­
teilungen» gedacht waren. Nachdem aber zunehmend unvollstän­
dige und fehlerhafte Hörernachschriften angefertigt und verbreitet 
wurden, sah er sich veranlaßt, das Nachschreiben zu regeln. Mit 
dieser Aufgabe betraute er Marie Steiner-von Sivers. Ihr oblag die 
Bestimmung der Stenographierenden, die Verwaltung der Nach­
schriften und die für die Herausgabe notwendige Durchsicht der 
Texte. Da Rudolf Steiner aus Zeitmangel nur in ganz wenigen 
Fällen die Nachschriften selbst korrigieren konnte, muß gegen­
über allen Vortragsveröffentlichungen sein Vorbehalt berücksich­
tigt werden: «Es wird eben nur hingenommen werden müssen, 
daß in den von mir nicht nachgesehenen Vorlagen sich Fehler­
haftes findet.» 

Über das Verhältnis der Mitgliedervorträge, welche zunächst 
nur als interne Manuskriptdrucke zugänglich waren, zu seinen 
öffentlichen Schriften äußert sich Rudolf Steiner in seiner Selbst­
biographie «Mein Lebensgang» (35. Kapitel). Der entsprechende 
Wortlaut ist am Schluß dieses Bandes wiedergegeben. Das dort 
Gesagte gilt gleichermaßen auch für die Kurse zu einzelnen Fach­
gebieten, welche sich an einen begrenzten, mit den Grundlagen 
der Geisteswissenschaft vertrauten Teilnehmerkreis richteten. 

Nach dem Tode von Marie Steiner (1867-1948) wurde gemäß 
ihren Richtlinien mit der Herausgabe einer Rudolf Steiner 
Gesamtausgabe begonnen. Der vorliegende Band bildet einen 
Bestandteil dieser Gesamtausgabe. Nähere Angaben zu den in 
diesem Band enthaltenen Vorträgen und Veranstaltungen finden 
sich im Nachwort auf Seite 246 ff. 



DIE KUNST DER REZITATION UND 

D E K L A M A T I O N 

Erster Vortrag 

Dornach, 29. September 1920 

In diesen Stunden soll auf einiges, wenn auch skizzenhaft, hingewiesen 
werden, das sich auf die Rezitations- und Deklamationskunst bezieht. 
Ausgehen wollen wir dabei von dem Rezitieren und Deklamieren 
selbst. So daß wir gewissermaßen auf der einen Seite die Praxis stehen 
haben und auf der anderen Seite die Betrachtung über diese Praxis. 
Wir wollen heute den Ausgangspunkt nehmen in unserem Rezitieren, 
das dann den Untergrund bilden soll für die Betrachtung, die an­
gestellt werden soll, von einem Teil des siebenten Bildes meines ersten 
Mysteriendramas «Die Pforte der Einweihung», von jenem Bilde, das 
gewissermaßen in der geistigen Welt sich abspielt, sich so abspielt, 
daß dabei durchaus zugrunde liegt jene Anschauung über den Zu­
sammenhang der geistigen und der seelischen und der physischen 
Welt, die der anthroposophisch orientierten Geisteswissenschaft sich 
offenbart. Dieses siebente Bild spielt in gewissem Sinn in der geisti­
gen Welt, aber es sind durchaus Personen darinnen dargestellt, die als 
solche der physischen Welt angehören, die durchaus nicht als Sym­
bole oder als Allegorien gemeint sind, sondern die so gemeint sind, 
daß sie in lebendiger Wirklichkeit vor uns stehen. Die vier Personen: 
Maria, Philia, Astrid, Luna stellen also durchaus Persönlichkeiten der 
physischen Welt dar. Aber das Bewußtsein der Persönlichkeiten der 
physischen Welt kann solche Form annehmen - das wird sich in mei­
nen folgenden Vorträgen noch von den verschiedensten Seiten aus 
zeigen - , daß der Mensch, ebenso wie er durch sein gewöhnliches 
sinnliches Gegenstandsbewußtsein in der physischen Welt darinnen 
steht, ebenso mit einem gehobenen, erwachten Bewußtsein in der 
geistigen Welt darinnen steht. 

Das Menschenleben in seinen Tiefen bringt aus sich nicht allein die 
Kräfte des Instinktiven oder des gewöhnlichen Verständigen hervor, 
sondern es bringt aus sich auch jene Kräfte hervor, die innerlich im-



pulsiert sind aus den seelischen und den geistigen Welten. Und wenn 
man nicht ein Drama sich abspielen lassen will, das gewissermaßen 
nur einseitig den Menschen als Sinneswesen darstellt, sondern das den 
Menschen in seiner Ganzheit darstellt, wie er sich offenbart so, daß 
in ihm die seelische und geistige Welt als Impulse leben, dann muß 
man im Verlaufe der Handlung zu demjenigen, was sich in der phy­
sischen Welt abspielt, Dinge hinzufügen, die von der physischen Welt 
hinweg die ganze Handlung entrücken in eine geistige Sphäre. So 
wird das Bild, das sich da abspielt als das siebente meines Mysterien­
dramas «Die Pforte der Einweihung», durchaus als das Abbild geisti­
ger, aber durch den physischen Menschen hindurch wirkender Im­
pulse anzusehen sein. Wenn man nun nicht aus irgendwelchen Phan­
tasien oder aus einer nebulosen Mystik heraus symbolisch oder allego­
risch oder irgendwie anders solche Darstellungen des Übersinnlichen 
gibt, sondern wenn man sie aus den wirklichen Erfahrungen der über­
sinnlichen Welt heraus gibt, dann ist man genötigt, zu ganz anderen 
Vorstellungen zu greifen als diejenigen sind, die man sonst im physi­
schen Leben zu verwenden hat. Im physischen Leben fallen jene Vor­
stellungen auseinander, die sich auf das moralisch-religiöse Leben be­
ziehen. Sie haben einen mehr ungestalteten Charakter, haben einen 
Charakter der Abstraktheit, des Unanschaulichen. Dagegen jene ande­
ren Vorstellungen, die sich auf die Natur beziehen, haben einen an­
schaulichen Charakter, der ihnen scharfe Konturen gibt und so weiter. 
Wer ein Gefühl dafür hat, wie sich im Anhören das konturierte Wort 
abhebt von dem gestaltlosen Wort, von dem mehr musikalisch zu 
empfindenden Wort, der wird überall bemerken die Übergänge von 
diesem innerlich plastischen zu dem innerlich musikalischen Worte. 

Ist man aber genötigt, die Handlung in die geistige Welt hinauf­
zuführen, dann muß man gewissermaßen eine Synthese fassen. Man 
muß die Möglichkeit finden, die Plastik des Wortes soweit aufzulösen, 
daß sie sich als Plastik nicht verliert, aber man muß sie doch dahin 
bringen, daß sie unmittelbar zugleich musikalisch wird. Eine plastisch­
musikalische Sprechweise muß Platz greifen, denn man hat es nicht 
mit dem Auseinanderfallen des Sittlich-Religiösen und des Natürlich-
Physischen zu tun, sondern mit einer synthetisch zusammenfallenden 



Reihe. Und so werden Sie denn in dieser Szene, die nun zur Rezitation 
kommt, hören, wie im Grunde genommen aus einem ganz anderen 
inneren Vorstellungsleben heraus dargestellt wird, als das gewöhn­
liche des Alltags ist, oder als dasjenige der gewöhnlichen Dramatik 
ist. Es wird aus einem Vorstellungsleben heraus gesprochen und dar­
gestellt, welches in einem enthält dasjenige, was Natur, elementarische 
Naturgewalten, elementarische Naturkraftungen sind, und das, was 
durch diese elementarischen Naturkraftungen zugleich moralisch­
ethische Bedeutung hat. Das Physische wird zu gleicher Zeit sittlich, 
das Sittliche wird in physische Bildlichkeit heruntergeholt. Man kann 
nicht mehr unterscheiden in dieser Sphäre zwischen dem, was phy­
sisch sich abspielt, und dem, was ethisch sich abspielt, denn das Ethi­
sche spielt sich in Form des Physischen, das Physische spielt sich im 
Gebiete des Ethischen ab. Das aber erfordert eine ganz besondere Be­
handlung der Sprache, und diese Behandlung der Sprache kann gar 
nicht anders als so erfolgen, daß man überhaupt bei einer solchen Dar­
stellung künstlerisch nicht im allergeringsten mehr von dem Gedan­
ken ausgeht. 

Nicht wahr, ich darf von den Erfahrungen reden, die ich an dem 
Ausgestalten meines Dramas selbst gemacht habe. Ich darf also sagen: 
Darinnen lebt kein Gedanke, sondern alles dasjenige, was Sie nun 
auch rezitiert und deklamiert hören werden, wurde so gehört, aller­
dings geistig gehört, wie es hier unmittelbar erklingt. - Also es handelt 
sich nicht etwa um das Fassen eines Gedankens, der dann erst in Worte 
umgesetzt wird, sondern es handelt sich um das Anschauen desjeni­
gen, was Sie nun dargestellt vernehmen werden, um das anzuschauen 
gerade in derselben Art und Weise innerlich klingend und innerlich 
sich gestaltend, wie es zur Darstellung kommt. Man hat nichts zu tun 
bei einer solchen Darstellung, als lediglich dasjenige, was so innerlich 
im Schauen auftritt, äußerlich abzuschreiben. 

Dadurch aber ergibt sich auch eine ganz bestimmte Art von Cha­
rakteristik der Gestaltung, und Sie werden sehen, wie die vier Ge­
stalten, Maria, Philia, Astrid und Luna deutlich voneinander zu unter­
scheiden sind. Wir werden nicht die Namen von den entsprechenden 
Aussprüchen besonders sagen, sondern es soll nur der Inhalt der Worte 



rezitiert werden, denn es war einfach da eine absolute Verschieden­
heit im Anhören desjenigen, was als Maria sich aussprach, was einfach 
sich aussprach als dasjenige, was in der höheren Anschauung in einem 
gehobenen Bewußtsein sich mitten in den zugleich ethisch wirkenden 
Naturgewalten erfühlt und von diesem Erfühlen in den zugleich 
ethisch wirkenden Naturgewalten sich so inspirieren läßt, daß sie das 
durch die Sprache zum Ausdrucke bringt. Es ist etwas, was gewisser­
maßen ein All-Einfühlen in die Natur, insoferne sie schon ethisch, 
und in die Ethik, insofern sie schon Natur ist, darstellt. 

In Philia sollte eine Persönlichkeit hingestellt werden, die in einem 
gewissen Sinne ganz durchstrahlt ist von Liebefähigkeit, aber durch­
aus als menschliche Gestalt. Sie offenbart sich als menschliche Gestalt 
einfach, indem man nachvibrieren fühlt, wenn man dafür Empfäng­
lichkeit hat, das, was eine ganz von Liebe durchdrungene Persönlich­
keit gegenüber denjenigen Empfindungen und Vorstellungen und Er­
scheinungen und Schauungen zu sagen hat und zu tun hat, die sich 
durch Maria abspielen. Astrid hinwiederum stellt eine Persönlichkeit 
dar, die erfüllt ist ganz von dem, was man nennen könnte die innere 
menschliche Weisheit, so wie sich diese innere menschliche Weisheit 
verbindet durch innerlichstes Schauen mit dem Welten wirken. Und 
Luna stellt dar dasjenige, was in dem gefestigten Bewußtsein als Wil­
lenswirksamkeit sich offenbart. 

Nicht sind die drei Persönlichkeiten symbolisch oder allegorisch 
dargestellt, ebensowenig wie Nero eine symbolische Darstellung der 
Grausamkeit ist, sondern es sind diese drei Persönlichkeiten Menschen 
von Fleisch und Blut, aber so, daß sie verschieden sind, wie zum Bei­
spiel im wirklichen Leben die Menschen nach ihren Temperamenten 
verschieden sind, daß in der einen Persönlichkeit ganz vibriert Liebe, 
in der anderen ganz vibriert Weisheit, in der anderen ganz Festigkeit. 
Durch das, was nun plastisch-musikalisch zusammenwirkend sich of­
fenbart, indem eine Art Fühlen des Ethisch-Natürlichen und des 
Natürlich-Ethischen zusammenklingt mit der liebegetragenen, weis­
heitdurchleuchteten, festigkeiterwärmten menschlichen Persönlich­
keit, entsteht dasjenige, was hier als ein Bild der geistigen Welt dar­
gestellt sein soll. Und man darf vielleicht bei der Rezitation gerade da-



von ausgehen, weil - wie sich in der nachherigen Betrachtung des 
heutigen und der folgenden Tage ergeben wird - daran wird gezeigt 
werden können, wenn man zum Beispiel schafft aus dem deklamato­
rischen, rezitatorischen Elemente, nicht aus dem Gedanken-Elemente, 
wie sich da auch die Deklamationskunst in einer unmittelbaren ele­
mentarischen Weise ergibt. Da wird Dichtung zu gleicher Zeit Dekla­
mation und Rezitation. Da entsteht eine Rezitation, eine Deklamation 
durch inneres Schauen, von der man glauben kann, daß sie zugleich 
Dichtung ist. 

Das ist dasjenige, was dann des weiteren ausgeführt werden soll, 
wenn wir in die Betrachtung der deklamatorischen, rezitatorischen 
Kunst eintreten. Es wird nun Frau Dr. Steiner das siebente Bild aus 
«Die Pforte der Einweihung» rezitieren. 

MARIA : Ihr, meine Schwestern, die ihr 
So oft mir Helferinnen wart, 
Seid mir es auch in dieser Stunde, 
Daß ich den Weltenäther 
In sich erbeben lasse. 
Er soll harmonisch klingen 
Und klingend eine Seele 
Durchdringen mit Erkenntnis. 
Ich kann die Zeichen schauen, 
Die uns zur Arbeit lenken. 
Es soll sich euer Werk 
Mit meinem Werke einen. 
Johannes, der Strebende, 
Er soll durch unser Schaffen 
Zum wahren Sein erhoben werden. 
Die Brüder in dem Tempel, 
Sie hielten Rat, 
Wie sie ihn aus den Tiefen 
In lichte Höhen führen sollen. 
Von uns erwarten sie, 
Daß wir in seiner Seele heben 
Die Kraft zum Höhenflüge. 
Du, meine Phüia, so sauge 
Des Lichtes klares Wesen 
Aus Raumesweiten, 



Erfülle dich mit Klangesreiz 
Aus schaffender Seelenmacht, 
Daß du mir reichen kannst 
Die Gaben, die du sammelst 
Aus Geistesgründen. 
Ich kann sie weben dann 
In den erregenden Sphärenreigen. 
Und du auch, Astrid, meines Geistes 
Geliebtes Spiegelbild, 
Erzeuge Dunkelkraft 
Im fließenden Licht, 
Daß es in Farben scheine, 
Und gliedre Klangeswesenheit, 
Daß webender Weltenstoff 
Ertönend lebe. 
So kann ich Geistesfühlen 
Vertrauen suchendem Menschensinn. 
Und du, o starke Luna, 
Die du gefestigt im Innern bist, 
Dem Lebensmarke gleich, 
Das in des Baumes Mitte wächst, 
Vereine mit der Schwestern Gaben 
Das Abbild deiner Eigenheit, 
Daß Wissens Sicherheit 
Dem Seelensucher werde. 

PHILIA: Ich will erfüllen mich 
Mit klarstem Lichtessein 
Aus Weltenweiten, 
Ich will eratmen mir 
Belebenden Klangesstoff 
Aus Ätherfernen, 
Daß dir, geliebte Schwester, 
Das Werk gelingen kann. 

ASTRID : Ich will verweben 
Erstrahlend Licht 
Mit dämpfender Finsternis, 
Ich will verdichten 
Das Klangesleben. 



Es soll erglitzernd klingen, 
Es soll erklingend glitzern, 
Daß du, geliebte Schwester, 
Die Seelenstrahlen lenken kannst. 

LüNA : Ich will erwärmen Seelenstoff 
Und will erhärten Lebensäther. 
Sie sollen sich verdichten, 
Sie sollen sich erfühlen, 
Und in sich selber seiend 
Sich schaffend halten, 
Daß du, geliebte Schwester, 
Der suchenden Menschenseele 
Des Wissens Sicherheit erzeugen kannst. 

MARIA: Aus Philias Bereichen 
Soll strömen Freudesinn; 
Und Nixen-Wechselkräfte, 
Sie mögen öffnen 
Der Seele Reizbarkeit, 
Daß der Erweckte 
Erleben kann 
Der Welten Lust, 
Der Welten Weh. -
Aus Astrids Weben 
Soll werden Liebelust; 
Der Sylphen wehend Leben, 
Es soll erregen 
Der Seele Opfertrieb, 
Daß der Geweihte 
Erquicken kann 
Die Leidbeladenen, 
Die Glück Erflehenden. -
Aus Lunas Kraft 
Soll strömen Festigkeit. 
Der Feuerwesen Macht, 
Sie kann erschaffen 
Der Seele Sicherheit; 
Auf daß der Wissende 
Sich finden kann 
Im Seelenweben, 
Im Weltenleben. 



PHILIA : Ich will erbitten von Weltengeistern, 
Daß ihres Wesens Licht 
Entzücke Seelensinn, 
Und ihrer Worte Klang 
Beglücke Geistgehör; 
Auf daß sich hebe 
Der zu Erweckende 
Auf Seelenwegen 
In Himmelshöhen. 

ASTRID: Ich will die Liebesströme, 
Die Welt erwärmenden, 
Zu Herzen leiten 
Dem Geweihten; 
Auf daß er bringen kann 
Des Himmels Güte 
Dem Erdenwirken 
Und Weihestimmung 
Den Menschenkindern. 

LUNA : Ich will von Urgewalten 
Erflehen Mut und Kraft 
Und sie dem Suchenden 
In Herzenstiefen legen; 
Auf daß Vertrauen 
Zum eignen Selbst 
Ihn durch das Leben 
Geleiten kann. 
Er soll sich sicher 
In sich dann selber fühlen. 
Er soll von Augenblicken 
Die reifen Früchte pflücken 
Und Saaten ihnen entlocken 
Für Ewigkeiten, 

MARIA: Mit euch, ihr Schwestern, 
Vereint zu edlem Werk, 
Wird mir gelingen, 
Was ich ersehne. 
Es dringt der Ruf 
Des schwer Geprüften 
In unsre Lichteswelt. 



Als zweite Probe wollen wir den ersten Monolog aus Goethes 
«Iphigenie» Ihnen vorführen, und zwar in zwei Gestalten. Es gibt ja 
Goethes «Iphigenie» in zwei Gestalten. Goethe hat bei seinem ersten 
weimarischen Aufenthalte, man möchte sagen aus der allerersten Be­
geisterung und aus dem allerersten Verständnis des Iphigenie-Mythos 
heraus, diesem Iphigenie-Mythos eine dramatische Gestalt gegeben. 
Es ist die Gestalt, die Goethe dieser seiner «Iphigenie» zunächst ge­
geben hat, durchaus aus derjenigen künstlerischen Gesinnung und 
künstlerischen Anschauungsweise herausgeboren, die Goethe in Wei­
mar eigen war, bevor er seine römische Reise angetreten hatte. Man 
kann daher diese «Iphigenie» die «weimarische Iphigenie» nennen. Er 
hat dann während seines römischen Aufenthaltes, nachdem er sich mit 
alledem durchdrungen hatte, was ihm werden konnte aus der An­
schauung der griechischen Kunst, insofern er sie durchschaute in den 
italienischen Kunstwerken und in geringen Überresten, die sich ihm 
noch dargeboten hatten aus der griechischen Kunst, was von da aus 
seine ganze künstlerische Anschauungsweise, sein künstlerisches Emp­
finden und sogar seine künstlerische Gesinnung metamorphosiert hat, 
in Rom seine «Iphigenie» umgearbeitet. Und so haben wir diese 
zweite Gestalt der Goetheschen «Iphigenie», die wir die «römische 
Iphigenie» nennen können. Es ist außerordentlich interessant, die 
«weimarische Iphigenie» und die «römische Iphigenie» auf ihre 
künstlerische, innere künstlerische Gestaltung hin einmal sich anzu­
sehen und zu sehen, wie die eine und die andere dieser beiden Ge­
stalten in das Deklamatorisch-Rezitatorische hineinfließen. 

Wenn man die «deutsche Iphigenie», die «weimarische Iphigenie» 
ansieht, so ist sie ja, möchte ich sagen, aus derjenigen Zeit des Goethe­
schen Kunstschöpfens herausgeboren, aus der auch der wunderbare 
Prosahymnus «An die Natur» herausgeboren ist, jenes gewaltigste 
Naturgedicht, das da beginnt: «Natur! Wir sind von ihr umgeben», 
und das dann so gewaltige Sätze enthält wie: «und treibt sich mit uns 
fort, bis wir ermüdet sind und ihrem Arm entfallen» und so weiter. 
Jenes Naturbild, welches in einer gewissen Art des Rhythmus so ge­
waltig daherläuft, ist insbesondere charakteristisch für diejenige Zeit, 
in der Goethe, noch stehend unter jenem machtvollen Eindrucke, den 



künstlerisch so etwas wie der Straßburger Dom auf ihn, die ganze 
Gotik auf ihn gemacht hatte, auch im Dichterischen schuf. Und so ist 
die «weimarische», die «deutsche Iphigenie» herausgeboren aus einer 
Kunstanschauung, die im allereminentesten Sinne eine gotisch-deut­
sche ist. Goethe handhabt da die Sprache noch so, daß man fühlt, alles 
tendiert darauf hin, in dieser Sprachgestaltung etwas zu schaffen, was, 
ich möchte sagen in derselben Weise sich biegt, aber zugleich spitzt 
wie der Spitzbogen des gotischen Domes. Wir verfolgen mit unserem 
Gemüte, wie die Rhythmen ineinandergehen. Sie wölben sich, aber 
sie schließen sich zusammen, wie sich die Spitzbögen des gotischen 
Domes zusammenschließen. Das alles, was so plastisch - und Goethes 
Dichtung ist immer plastisch - in Goethes Dichtung eindringt, das ist 
natürlich durchaus nicht etwa mit Bewußtsein nachgeahmt der Gotik, 
sondern es ist eine dichterische Auslegung desjenigen, was Goethe 
empfunden hat, als er etwa stand vor dem gewaltigen Straßburger 
Dom, vor allem aber auch, was ihm sonst aus dem deutschen Wesen 
entgegentrat. Um solche freien Rhythmen, die ihm die Ungebunden-
heit dieses Gotischen möglich machte, zum Ausdrucke zu bringen, 
verfaßte er seine «weimarische Iphigenie». Da sehen wir überall etwas 
Knorriges, etwas, was in seinen plastischen Konturen etwa so dasteht 
wie gewisse Figuren gerade am Straßburger Dom und ähnliches. 

Dann kommt Goethe nach Italien. Seine «Iphigenie» steht unter 
anderem wiederum vor seiner Seele. Aber sie erscheint ihm anders 
jetzt, wo er erstens unter dem italienischen Himmel lebt, der nicht mit 
nordischer Kälte, der mit südlicher Lieblichkeit sich über ihm wölbt. 
Da empfindet Goethe schon aus der äußeren Natur heraus eine Not­
wendigkeit umzuempfinden, und da empfindet er dasjenige, was er als 
seine «weimarische Iphigenie» mit nach Rom gebracht hat, wie etwas 
nordisch Knorriges, etwas Barbarisches geradezu. Und er empfindet 
namentlich das, wenn er die Linie, die dichterische Linie dieser seiner 
«weimarisch-deutschen Iphigenie» etwa mißt an dem, was sich ihm 
an Empfindungslinie ergibt, wenn er so etwas, wie die Werke Raffaels 

auf sich wirken läßt. Dieser Anblick der Werke Raffaels hat zu glei­
cher Zeit das Knorrige gerundet, was in Goethes «Iphigenie» aus der 
Weimarer Zeit noch vorhanden war. Und so empfindet Goethe die 



Notwendigkeit, diese ganze «Iphigenie» umzuschreiben. Aus den 
freien gotischen Rhythmen wird ein strenges, ruhiges Versmaß, von 
dem man sieht: Ein Mensch, der durch und durch Künstler ist wie 
Goethe, kann nur in diesem sich rundenden, ruhigen Versmaß leben, 
wenn er den blauen Himmel Italiens über sich und in den Museen, in 
die er sich hineinbegibt, Raffaels Madonnen und «Die Heilige Cäcilie» 
vor sich hat. Das innere Miterleben mit derjenigen Kunst, die er als 
die Kunst der Griechen empfand, die er sich konstruierte aus den 
italienischen Kunstwerken, dieses Umempfinden, es ist so ungeheuer 
charakteristisch für Goethe. Aus diesem Umempfinden heraus ergab 
sich ihm die Notwendigkeit, die ganze «Iphigenie» umzugießen, so 
daß wir deutlich unterscheiden Goethesche Kunstgesinnung und 
Kunstempfindung, wie sie sich ausspricht und offenbart in der «wei­
marischen», wie sie sich offenbart in der «römischen Iphigenie». 

Nur naturgemäß ist es, daß etwas von alledem hineinkommen muß 
in das Rezitatorisch-Deklamatorische. In der «weimarischen Iphi­
genie» haben wir es zu tun mit einer Kunst, die mehr Deklamation 
ist, mit einer Kunst, die vor allen Dingen das Tonhafte von innen 
heraus in die Worte, in die Sätze legen muß. Bei der «römischen Iphi­
genie» haben wir es zu tun mit einer Kunst, die mehr Rezitation ist, 
die das Metrum in seinem Eben- und Gleichmaß zum Abfluten brin­
gen muß. 

Damit wir zunächst, ich möchte sagen, empirisch sehen, wie sich 
das Deklamatorische auf der einen Seite und das Rezitatorische auf 
der anderen Seite offenbart, werden wir zuerst Ihnen vorführen den 
ersten Monolog aus der «deutschen Iphigenie», woran sich besonders 
das Deklamatorische zeigen wird, das der Goetheschen Dichtkunst 
entspricht. Dann werden wir Ihnen vorführen den ersten Monolog 
der «römischen Iphigenie», in der sich besonders das Rezitatorische 
zeigen wird der südlichen oder auch der noch an den Orient anklin­
genden Dichtkunst. Da die beiden im Grunde genommen dasselbe 
Motiv darstellen, und da die beiden vielleicht sogar für eine grobe 
Empfindung sich gar nicht unterscheiden, für eine feine Empfindung 
sich radikal aber unterscheiden, so wird sich gerade an dem Beispiel 
zeigen lassen, wie Deklamation und Rezitation sich zueinander in der 



Sprachkunst, wie wir sie hier auffassen, als Deklamation im weiteren 

Sinn ausnimmt. 

Es wird nun Frau Dr . Steiner den Monolog aus der «deutschen 

Iphigenie» und den aus der «römischen «Iphigenie» zum Vortrag 

bringen. 

IPHIGENIE (WEIMARISCHE FASSUNG) 

Heraus in eure Schatten, ewig rege Wipfel des heiligen Hains, wie in das 
Heiligtum der Göttin, der ich diene, tret' ich mit immer neuem Schauer, 
und meine Seele gewöhnt sich nicht hierher! So manche Jahre wohn' ich 
hier unter euch verborgen, und immer bin ich wie im ersten fremd. Denn 
mein Verlangen steht hinüber nach dem schönen Lande der Griechen, 
und immer möcht' ich übers Meer hinüber, das Schicksal meiner Vielgeliebten 
teilen. Weh dem, der fern von Eltern und Geschwistern ein einsam Leben 
führt; ihn läßt der Gram des schönsten Glückes nicht genießen; ihm 
schwärmen abwärts immer die Gedanken nach seines Vaters Wohnung, an 
jene Stellen, wo die goldne Sonne zum erstenmal den Himmel vor ihm auf­
schloß, wo die Spiele der Mitgebornen die sanften, liebsten Erdenbande 
knüpften. - Der Frauen Zustand ist der schlimmste vor allen Menschen. 
Will dem Mann das Glück, so herrscht er und erficht im Felde Ruhm; und 
haben ihm die Götter Unglück zubereitet, fällt er, der Erstling von den 
Seinen, in den schönen Tod. Allein des Weibes Glück ist eng gebunden: 
sie dankt ihr Wohl stets andern, öfters Fremden, und wenn Zerstörung ihr 
Haus ergreift, führt sie aus rauchenden Trümmern, durchs Blut erschlage­
ner Liebsten, ein Überwinder fort. - Auch hier an dieser heiligen Stätte hält 
Thoas mich in ehrenvoller Sklaverei! Wie schwer wird mir's, dir wider 
Willen dienen, ewig reine Göttin! Retterin! Dir sollte mein Leben zu ewigem 
Dienste geweiht sein. Auch hab' ich stets auf dich gehofft und hoffe noch, 
Diana, die du mich verstoßne Tochter des größten Königs in deinen 
heiligen, sanften Arm genommen! Ja, Tochter Jovis, hast du den Mann, 
dessen Tochter du fordertest, hast du den göttergleichen Agamemnon, der 
dir sein Liebstes zum Altare brachte, hast du vom Felde der umgewandten 
Troja ihn glücklich und mit Ruhm nach seinem Vaterlande zurückbegleitet, 
hast du meine Geschwister, Elektren und Oresten, den Knaben, und 
unsere Mutter, ihm zu Hause, den schönen Schatz, bewahrt, so rette 
mich, die du vom Tod gerettet, auch von dem Leben hier, dem zweiten 
Tod! 



IPHIGENIE (RÖMISCHE FASSUNG) 

Heraus in eure Schatten, rege Wipfel 
Des alten, heü'gen, dichtbelaubten Haines, 
Wie in der Göttin stilles Heiligtum, 
Tret' ich noch jetzt mit schauderndem Gefühl, 
Als wenn ich sie zum ersten Mal beträte, 
Und es gewöhnt sich nicht mein Geist hierher. 
So manches Jahr bewahrt mich hier verborgen 
Ein hoher Wille, dem ich mich ergebe; 
Doch immer bin ich, wie im ersten, fremd. 
Denn ach! mich trennt das Meer von den Geliebten, 
Und an dem Ufer steh' ich lange Tage, 
Das Land der Griechen mit der Seele suchend; 
Und gegen meine Seufzer bringt die Welle 
Nur dumpfe Töne brausend mir herüber. 
Weh dem, der fern von Eltern und Geschwistern 
Ein einsam Leben führt! Ihm zehrt der Gram 
Das nächste Glück vor seinen Lippen weg. 
Ihm schwärmen abwärts immer die Gedanken 
Nach seines Vaters Hallen, wo die Sonne 
Zuerst den Himmel vor ihm aufschloß, wo 
Sich Mitgeborne spielend fest und fester 
Mit sanften Banden an einander knüpften. 
Ich rechte mit den Göttern nicht; allein 
Der Frauen Zustand ist beklagenswert. 
Zu Haus und in dem Kriege herrscht der Mann, 
Und in der Fremde weiß er sich zu helfen. 
Ihn freuet der Besitz; ihn krönt der Sieg; 
Ein ehrenvoller Tod ist ihm bereitet. 
Wie enggebunden ist des Weibes Glück! 
Schon einem rauhen Gatten zu gehorchen, 
Ist Pflicht und Trost; wie elend, wenn sie gar 
Ein feindlich Schicksal in die Ferne treibt! 
So hält mich Thoas hier, ein edler Mann, 
In ernsten, heil'gen Sklavenbanden fest. 
O, wie beschämt gesteh' ich, daß ich dir 
Mit stillem Widerwillen diene, Göttin, 
Dir meiner Retterin! Mein Leben sollte 
Zu freiem Dienste dir gewidmet sein. 
Auch hab' ich stets auf dich gehofft und hoffe 
Noch jetzt auf dich, Diana, die du mich, 



Des größten Königes verstoßne Tochter, 
In deinen heil'gen, sanften Arm genommen. 
Ja, Tochter Zeus', wenn du den hohen Mann, 
Den du, die Tochter fordernd, ängstigtest, 
Wenn du den göttergleichen Agamemnon, 
Der dir sein Liebstes zum Altare brachte, 
Von Troja's umgewandten Mauern rühmlich 
Nach seinem Vaterland zurückbegleitet, 
Die Gattin ihm, Elektren und den Sohn, 
Die schönen Schätze, wohl erhalten hast: 
So gib auch mich den Meinen endlich wieder, 
Und rette mich, die du vom Tod errettet, 
Auch von dem Leben hier, dem zweiten Tode! 

Sie haben die «weimarische», die «römische Iphigenie» gehört 
und vielleicht daran gesehen, daß hier einmal eine durch und durch 
künstlerische Persönlichkeit umgearbeitet hat eine Dichtung, nicht aus 
irgendeinem Ideenbedürfnis heraus, sondern lediglich aus einem künst­
lerischen Stilbedürfnis heraus, aus einem so stark entwickelten künst­
lerischen Stilgefühl, daß die ganze Kunstempfindung, die ganze Kunst­
gesinnung, die sich in der «römischen Iphigenie» ausdrückt, eine 
andere ist als diejenige, die sich in der «deutsch-gotischen», in der 
«weimarischen Iphigenie» ausdrückt. Man kann an diesen beiden Wer­
ken, die im Grunde genommen ein und dasselbe sind, gerade sehen, 
wie nach nur reinen künstlerischen Impulsen Dinge von einander ver­
schieden sind, denn für ein nichtkünstlerisches Empfinden sind eigent­
lich die Unterschiede der beiden «Iphigenien» gar nicht da. Für ein 
künstlerisches Empfinden ist die «römische Iphigenie» einfach ein 
anderes Werk als die «weimarische Iphigenie». Man sieht daraus zu 
gleicher Zeit, wie wenig es auf das ankommt in der eigentlichen dich­
terischen Kunst, was in der Dichtkunst Inhalt ist. Der Inhalt ist im 
Grunde genommen nur die Leiter, auf der die eigentliche dichterische 
Kunst als das Lebendige hinansteigt. Das aber muß eine Grundlage 
sein, wenn man Rezitatorik, Deklamatorik als wirkliche Kunst be­
trachten will. Denn, ich möchte sagen, alles dasjenige, was man da als 
das eigentliche Element des Rezitatorischen und des Deklamatori-



sehen zu beachten hat, beruht auf so feinen Intimitäten wie der Unter­
schied der «römischen» und der «deutschen Iphigenie». Mit solchen 
Intimitäten des Künstlerischen werden wir uns zu befassen haben, 
wenn wir nach weiterer Praxis in die Betrachtung über Deklamation 
und Rezitation eingehen werden. Davon dann weiter in der nächsten 
dieser Stunden. 




